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Für Max und Anita



Bei der Jagd nach gestohlenen Bildern

ist es hin und wieder gut,

das Glück auf seiner Seite zu haben.

Es ist aber immer gut,

mit einem pfiffigen Team zusammenzuarbeiten.

Anatol Balthasar Troau,

Wiederbesaffer gestohlener Artefakte



Die handelnden Personen

Das Team

Anatol Balthasar Troau  – freiberuflier Versierungsagent und

unkonventioneller Wiederbesaffer abhandengekommener Kunstwerke

Katharina Boiern – begnadete Fälserin, Diebin und Partnerin von Troau

seit ihrer Begegnung in Rosto

Hedwig von Wessin – geniale Networkerin

Oo (Boi) Boiern – Fälserlegende, Vater von Katharina und Partner von

Hedwig

August – das Elektronenhirn der Zwillinge

Ernst – Kunsthistoriker und der Musise der Zwillinge

 

 

Die anderen (in der Reihenfolge ihres Auritts)

Der Präsident – der Drahtzieher der »Cézanne Connection«

Dr. Alexander Solin – der CEO der Artecuritas-Versierung

Smoller  – beauragt bei der Artecuritas-Versierung die

Wiederbesaffer

Monsignore Rubino Kragenbauer – Freund von Troau im Vatikan

Giancarlo Conte – Gastgeber von Hedwig von Wessin und Eigentümer des

ersten Cézanne

Renzo Landolt – Kunstberater aus Züri

Ghjuvan Roca (der Korse) – steuert alle kriminellen Aktivitäten

Roberto – der Kopierer auf der »Sea Goddess«

Jean-Philippe Janus – Anwalt

Johan Jakob Löwenthal  – der große Cézanne-Sammler aus dem

Kleinwalsertal

Georg Stahlberg – Finanzvorstand der Artecuritas-Versierung
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Im Arbeitszimmer eines Landhauses

Er saß in seinem slit, aber teuer eingeriteten Büro und sloss

behutsam die swarze Ledermappe. Das Pseudonym Präsident hae er si

für die raren Fälle zugelegt, in denen er mit jemandem Gespräe führen

musste, die für die Abwilung seiner Pläne bedeutsam waren. Dabei war er

in der Tat der Vorsitzende einiger ehrenwerter Organisationen gewesen,

deren Mitglieder ihn mit dem, was er jetzt geplant hae, allerdings niemals

in Verbindung bringen würden. Das sollte au nie gesehen.

Der Präsident hae in seiner Mappe alles, was er braute, um sein Spiel,

das er vor fast zwei Jahren begonnen hae, zu einem erfolgreien Ende zu

bringen. Es würde ein sehr einträglies Spiel werden. Wenn alles lief wie

geplant – und davon ging er aus –, würden ihm Kunstwerke im Wert von

gut hundert Millionen Euro in die Hände fallen. Als Dank dafür, dass er eine

der feinsten Versierungen der Kunstbrane sturmreif gesossen hae.

Die Versierung selbst würden irgendwele Investoren übernehmen. An

Alltagsgesäen hae er kein Interesse.

Der Präsident smunzelte. Er war entslossen, au bei diesem Projekt

seine drei witigsten Maximen einzuhalten: Erstens: Diskretion. Zweitens:

Diskretion. Und driens: Diskretion.

Nit einmal die Spieler selbst haen den leisesten Simmer, dass sie nur

Figuren waren, die er auf dem Spielbre hin- und hersob. Aber so war es

ihm am liebsten. Wer nit wusste, dass er manipuliert wurde, setzte si

au nit zur Wehr. Er mote keine selbstständig denkenden Mitarbeiter.

Sie maten nur Arbeit und ließen si sehr viel komplizierter lenken. Damit

wollte er keine Zeit verswenden.

Bisher lief alles na Plan. Die Zeit der Ernte rüte in Reiweite. Wieder

smunzelte er. Dieser letzte Coup würde für alle Zukun reien.



Der erste Tag
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Rom, Hotel Hassler

Anatol Balthasar Troau sah von der Daterrasse des Hotels an der

Spanisen Treppe über die Däer der Ewigen Stadt. Die Kuppel des

Petersdomes fest im Bli – und ein Glas Champagner ebenso fest in der

reten Hand.

Er bedauerte, dass Katharina, die Frau, die er liebte, die herrlie Aussit

nit mit ihm genießen konnte. In Roms Palästen haen so viele Intrigen

und Matkämpfe stagefunden, die das Abendland geprägt haen  –

während Titanen der Kunstgesite seine Züge gestalteten: Mielangelo,

Tizian, Raffael …

»No ein Glas Champagner, Signore?«, riss ihn eine Stimme aus seinen

Gedanken. Es war einer der makellos livrierten Diener, die die

handverlesene Gästesar mit »Krug«-Champagner versorgten.

»Nein danke. I habe no«, sagte Troau und ließ seinen Bli nun

sta über Kiren und Kuppeln über die illustren Gäste um si herum

sweifen.

Er befand si auf dem alljährlien Treffen der Vereinigung »Sammler

bildender Kunst«, einem Zusammensluss wohlhabender Herren, von

denen jeder Einzelne über eine stalie Sammlung feiner und feinster

Bildwerke ho gehandelter Künstler verfügte.

Troau passte äußerli hervorragend in dieses Umfeld. Sein

miernatsblauer Smoking ließ seinen Teint edel und diskret zur Geltung

kommen; das maßgesneiderte Hemd mit der Waffelpiqué-Hemdenbrust

und den Lapislazuliknöpfen saß makellos. Die breite Stirn und die leit

ergrauten Släfen gaben ihm etwas Klassises. Dank der Gene seiner

italienisen Großmuer war er ganzjährig gebräunt, was ihm den Hau

des Erfolges verlieh, weil die meisten Mensen annahmen, dass er gerade

aus dem Urlaub kam. Nit das Einzige, was viele an ihm fals



einsätzten. Sie häen den Lafalten um seine tieraunen Augen mehr

Aufmerksamkeit senken sollen. Diese Augen ließen auf eine gut erhaltene

Jungenhaigkeit, Neugier und Unternehmungslust sließen, die sein

wahres Alter von Anfang fünfzig vergessen maten.

Au er selbst sätzte seine Wirkung bisweilen fals ein. Besonders bei

der Damenwelt. Wäre er in dieser Hinsit nit so unbegabt gewesen, häe

er nämli manen Bli, der ihm an diesem Abend zugeworfen wurde, als

das erkannt, was er war: interessiert. Aber für die Wahrnehmung dieser

Signale fehlte ihm das Talent.

Die Damen standen an den Seiten meist älterer Herren, waren deutli

jünger, blonder und meist au no größer als ihre Begleiter und

versuten, ihre Langeweile als mondäne Aitüde zu kasieren. Nur wenn

ein anderer – vermutli no reierer – älterer Herr ihnen einen kleinen

Serz zuraunte, erhellte ein strahlendes Läeln ihre perfekt gepflegten

Züge – und erlos, wenn si der Herr einer anderen zuwandte.

Troau fragte si, ob diese jungen Frauen wussten, dass sie für ihre

Begleiter ebenso prestigeträtige Sammelobjekte waren wie deren

Kunstwerke. Natürli wussten sie es, beantwortete er si die Frage selbst.

Frauen waren so viel klüger, als es si Männer träumen ließen. Sie waren

sogar so klug, es ihnen nit zu zeigen.

Er sollte si also vielmehr die Frage stellen, ob der männlie Part dieser

ungleien Paare – bei allem Stolz auf das langbeinige Gesöpf an seiner

Seite – ahnte, dass er in den Augen seiner Eroberung nits anderes war als

ein üppiges Bankkonto auf zwei Beinen. Das zudem son in die Jahre

gekommen war. Früher oder später würden diese Beine einknien und die

Begleiterin als wohlhabende Witwe zurülassen. Dann konnte sie endli

das tun, was sie son immer tun wollte. Mit jüngeren Männern.

Bei Begegnungen soler Art in der sillernden Welt der Kunst fiel

Troau immer wieder die Doppelbedeutung des Wortes »Kunst-Welt« auf.

Wie bei »Kunst-Stoff« – aus dem im übertragenen Sinne die Hügelenke der

einen und die Brüste der anderen Teilnehmer dieser feinen

Abendgesellsa gemat waren.



Natürli behielt er diese Einstellung für si, sließli wollte er von

seinen Klienten weiterempfohlen werden. Und weil die Damen und Herren

der Kunst-Welt nun mal allesamt potenzielle Klienten waren, behandelte er

sie  – so wenig ihm dies au manmal behagte  – freundli und

zuvorkommend.

Damit ihm dieser Spagat aus Erkenntnis und wirtsaliem Zwang

au an diesem Abend gelang, zog Troau eine Epicure No.  2 aus dem

Zigarrenfueral, das in seiner Smokingjae gestet hae, besni deren

Kopf und erwärmte die gerollten Tabakbläer mit Hilfe eines Streiholzes,

damit die Feutigkeit, die in den Zellen der Tabakbläer gespeiert war,

ihm einen milden Rau senkte. Dann brate er die Spitze der Zigarre

mit Bedat und Sorgfalt zum Glühen, ehe er den ersten, köstlien Zug

nahm.

Da dieser Prozess seine ganze Aufmerksamkeit in Anspru genommen

hae, war ihm entgangen, dass Dr.  Alexander Solin inzwisen ans

Mikrofon getreten war. Dieser Abend war zu seinen Ehren ausgeritet; die

Sammler wollten dem Vorsitzenden der Artecuritas-Versierung damit

danken, dass seine Versierung immer ohne Zögern zur Tat gesrien war,

wenn einmal der höst misslie Zustand eingetreten war, dass ihnen eines

ihrer wertvollen Gemälde entwendet worden war.

Troau, dessen kritise Einsätzung der Kunst-Welt dur den

wundervollen Du seiner mild glühenden Havanna friedvoller Gelassenheit

wi, hae den Anfang der Rede nit wahrgenommen. Jetzt hörte er

Dr. Solins Worte: »… und eines dürfen Sie mir glauben, meine Damen und

Herren: I häe all das viele Geld, das wir Ihnen ausgezahlt haben, sehr

viel lieber selbst behalten …«

Diese Bemerkung wurde von den gut gelaunten Damen und Herren wie

erwartet mit einem wohlwollenden Raunen als das angenommen, als was sie

gemeint war – als Bonmot.

»Denno habe i es in der langen Zeit«, fuhr Solin fort, »in der meine

Versierung mit vielen von Ihnen zusammenarbeiten dure, immer als

wesentli eratet, dass ›Versierung‹ und ›Vertrauen‹ nit nur mit

demselben Bustaben beginnen – sondern au gemeinsam enden: Ohne



Vertrauen kann keine Versierung existieren. Sließli vertrauen Sie alle

darauf, dass die Versierung hil, wenn es einmal hart auf hart kommt.

Dafür zahlen Sie ja letztendli unsere duraus namhaen

Versierungsbeiträge.«

Erneut freundlie Zustimmung im Publikum.

»Und dieses Vertrauen wollte i immer verdient haben. Deswegen waren

und sind wir weiterhin an Ihrer Seite. In guten wie in sleten Tagen. I

danke Ihnen, meine Damen und Herren.«

»Ein guter Redner darf über alles reden außer über sieben Minuten«,

ertönte neben Troau eine ihm wohlbekannte Stimme. Sie gehörte

Smoller, dem Leiter der »Abteilung für die Wiederbesaffung« der

Artecuritas-Versierung. Für ihn arbeitete Troau ausgesproen gern,

denn Smoller zahlte immer pünktli und ohne Zien Troaus duraus

sportlie Honorare. Aber er war sie au wert. Sließli war er der Beste

der freiberuflien Versierungsagenten und verlangte sie nur, wenn er

erfolgrei war und die Kunstwerke am Ende seines Einsatzes wieder dort

hingen, von wo sie gestohlen worden waren.

»Ja«, sagte Troau. »Guter Mann. Apropos: Steht es wirkli so slet

um die Finanzen der Versierung, wie man hört?«

»I würde Ihnen ja gerne etwas anderes sagen, lieber Troau«,

Smoller wandte si ein bissen ab und senkte die Stimme, »aber es sieht

wirkli nit rosig aus. Do das wollen wir heute Abend nit so laut

sagen. Sonst sprit der eine oder andere dieser erlauten

Versierungsnehmer Solin no darauf an. Aber Tatsae ist, dass unser

Dr.  Solin ziemli unter Dru steht. Es gibt Leute, die glauben, der

Aufsitsrat wolle den Finanzvorstand Georg Stahlberg auf seinen Stuhl

setzen, um einen rigorosen Sparkurs zu fahren. Aber so weit ist es no

nit.«

»Das hört si für unsere Zusammenarbeit nit gut an, verehrter

Smoller.« Troau warf einen kurzen Bli auf Smoller, ehe er den Bli

wieder über die gepflegten Köpfe der »Sammler« sweifen ließ. »Oder sehe

i das zu swarz?«



»Keineswegs«, antwortete Smoller und fügte mit seinem

unersüerlien Optimismus hinzu: »Aber nits wird so heiß gegessen,

wie es gekot wird. Deshalb genießen wir einfa den herrlien Abend

und gönnen unserem Chef dieses ›Ho-soll-er-leben‹-Gefühl. Und sollte er

wirkli seinen Stuhl räumen müssen, wird er si seinem Handicap beim

Golf widmen und ansonsten seiner Frau auf die Nerven gehen – wenn sie

nit gemeinsam auf der MS Europa über die Weltmeere sippern.«

»Sie sind ja bestens informiert, was Ihr Vorstandsvorsitzender in seiner

Freizeit treibt.«

»Überhaupt nit«, erwiderte Smoller, »i stelle mir nur vor, wie i

das maen würde.« Er setzte mit der reten Hand sein Glas Champagner

an, trank es aus und griff si mit der linken ein frises vom Table eines

livrierten Kellners, der neben ihnen einen Weg dur die Gästesar zu

finden versute.

»Übrigens – wann fahren Sie wieder ab?«, fragte er dann.

»Die nästen Tage«, antwortete Troau vage.

»Dann sollten wir uns irgendwann auf einen Kaffee treffen. Aber jetzt ist

Freizeit! Lassen wir es uns ein bissen gut gehen. Auf Kosten der ›Sammler

bildender Kunst‹!« Und damit verswand Smoller mit seiner ronis

guten Laune zwisen den Vertretern der »Kunst-Welt«.

Troau reizte diese Möglikeit der Abendgestaltung weniger. Er ging zu

Dr.  Solin, mate ihm seine Aufwartung und bedankte si für die

Einladung. Wenig später setzte er si diskret Ritung Fahrstuhl ab. Er

wollte wieder siereren Boden unter den Füßen haben. Den der Ewigen

Stadt.

Als Troau dur die Drehtür unter dem Srizug »Hassler Villa Medici«

auf die blank polierten Steine der Via Sistina trat und die Türme der Kire

Trinità dei Monti vor si aufragen sah, fühlte er si sehr viel wohler. Er

nahm einen Zug aus seiner Havanna und sri die Spanise Treppe

leitfüßig hinab.

Rom an einem lauen Juniabend zu erleben gehörte zu den herrlien

Privilegien, die er dur seinen Beruf hin und wieder genießen dure, und



davon wollte er jetzt Gebrau maen.

Auf der Via Condoi ließ er die luxuriösen Heilstempel der Gucci-Pucci-

Klasse links und rets liegen und flanierte dur die Gassen des alten Rom.

Vorbei am Palazzo di Montecitorio, wo si die italienisen Parlamentarier

trafen, um nits zu bewegen – außer ihren Kontoständen. Er erinnerte si

an ein Gesprä mit dem Enkel des legendären Arrigo Cipriani, der zu

Anfang des letzten Jahrhunderts in Venedig »Harry's Bar« gegründet hae.

Der hae ihm erzählt, dass vor hundert Jahren eine italienise Lira den

gleien Wert wie ein amerikaniser Dollar hae. Und heute? Gut, heute

gab es keine Lira mehr, aber wenn man ein bissen renete, dann wäre

heute ein Dollar circa eintausendfünundert Lire wert. Einen solen

Wertverlust duren si die Herren zuguterenen, die seitdem im Palazzo

di Montecitorio das Land »regiert« haen.

Troau blieb stehen und saute si das pompöse Gebäude mit seinem

breiten Portal und den darüber im Abendwind wehenden Flaggen an. Dann

betratete er die Römer, die gut gelaunt dur die Gassen slenderten, und

ermahnte si: Sei nicht immer so wesentlich und deutsch. Nimm dir ein

Beispiel an den Römern. Nimm das Leben leicht. Er läelte still. Und um

den guten Vorsatz glei in die Tat umzusetzen, ging er in die näste

Gelateria und ersetzte seine Havanna, deren Gesma ihm inzwisen zu

kräig geworden war, dur ein Eis.

Ansließend slug er einen kleinen Bogen, um über die Piazza Navona

mit ihren Buden und Straßencafés zu slendern, und winkte an der Piazza

di San Pantaleo na einem Taxi. Erstaunlierweise fuhren nur fünf an ihm

vorbei; bereits das seste hielt an. Ungewöhnli für Rom, date er, als er

die Tür des weißen Alfa öffnete.

Dann fuhr es, wie alle Taxis Roms, unverhältnismäßig rasant auf dem

Corso Viorio Emanuele zum Tiber, überquerte die gleinamige Brüe auf

die Vatikanseite und rauste dur den Tunnel auf die Via delle Fornaci.

Hier, in Steinwurfnähe des Petersdoms, hae er si mit seinem alten Freund

Monsignore Kragenbauer im Stammlokal der Sweizergardisten verabredet.

Aufgeräumt und beswingt übersri er die Swelle des »Ristorante

Vioria«, wo der Monsignore bereits im hintersten E saß. Neben ihm eine



kleine Nise, in der si eine dunkle Statue befand, vor ihm eine Karaffe

gefüllt mit einem leit moussierenden Weißwein.

»Carissimo«, rief Troau, breitete die Arme aus und dursri in

dieser leit theatralisen, aber duraus italienkonformen Haltung ein

Meer aus swarz gekleideten Gästen. Es war nit das Smokingswarz der

Kunst-Welt, sondern das Soutanenswarz der katholisen Kire.

Der Grund für diese starke Kleruspräsenz war relativ einfa: Die Herren

in Swarz bekamen hier die sogenannten »prezzi amici«, die ein Driel

unter denen der Touristenpreise lagen. Egal, ob die Soutanenträger aus

Kamerun, Chile oder Bayern na Rom gekommen waren. Eine

Vergünstigung, die jeder hier gerne annahm, sließli war Rom eine teure

Stadt, in der sie mit ihren smalen Bezügen klug haushalten mussten. Der

Padrone des Ristorante war im Übrigen der Meinung, dieser kleine Klerus-

Raba wäre nit nur gut fürs Gesä, sondern au für ein Plätzen im

Himmel.

»Der Herr ABT«, erwiderte Rubino Kragenbauer mit strahlendem Läeln

ebenso laut und nannte Troau bei einem Namen, der si aus seinen

Initialen zusammensetzte und für seine engsten Freunde reserviert war.

»Was sollen deine Confratres denken?«, late Troau, als sie si zur

Begrüßung umarmten.

»A, ein Abt fällt hier nit weiter auf«, antwortete der Monsignore

lakonis.

»Wenn er einen Smoking sta einer Soutane trägt, son.«

»Swarz ist Swarz«, wiste der geweihte Mann Troaus Einwände

vom Tis und senkte ihm ein Glas des erfrisenden »Vino della casa«

ein.

»Miernatsblau, mein Lieber. Mein Smoking ist miernatsblau. Du

siehst zu swarz«, erwiderte Troau und prostete ihm zu.

»Was führt di na Rom?«, fragte der Monsignore, nadem sie einen

Slu getrunken haen. »Gesäe?«

»Indirekt«, antwortete Troau und stellte sein Glas ab. Dabei wollte er

der Frage keineswegs ausweien; der Monsignore gehörte zu den

Mensen, denen er bedingungslos vertraute. Kragenbauer hae ihm vor



langer Zeit bei einer gefährlien Wanderung in den Bergen das Leben

gereet. Seitdem waren sie Freunde und haen son so manen selbst

ernannten »Kunstfreund«, der meinte, sie hinters Lit führen zu können,

zunäst auf den Arm genommen, um ihn dann na allen Regeln der Kunst

zu versaukeln. Das letzte Mal war erst vor Kurzem gewesen, als sie für das

Kunsthaus Rosto einen gestohlenen Rothko wiederbesa haen.

»Es war eher so eine Art ›Gesitspflege‹«, sagte Troau und mate mit

den Fingern Gänsefüßen in die Lu. »Heute Abend feiert der Club der

›Sammler bildender Kunst‹ den Vorstandsvorsitzenden der ›Artecuritas‹ als

Dankesön für seine konsequent gewährte unbürokratise Hilfe. Und weil

i lange Zeit für diesen wirkli integren Mann und seine Versierung

gearbeitet habe, fand i, dass i ihm in diesem illustren Umfeld meine

Reverenz erweisen sollte. I habe gerade keinen aktuellen Fall in Arbeit,

also habe i mir gedat«, dabei klope er dem Monsignore san auf den

Unterarm, der entspannt auf der weißen Tisdee ruhte, »dass i die

Gelegenheit beim Sopfe ergreifen sollte, um meinen alten Freund Rubino

besuen zu kommen.«

»Das war eine gute Idee!«, sagte Kragenbauer und erhob sein Glas gerade,

als Troaus Handy klingelte – und bei mindestens ses jungen Priestern

die stereotype Handbewegung in Ritung Hosentase einsetzte, die glei

wieder endete, als er das Gesprä annahm.

Das vielspraige Stimmengewirr übertönte den Anrufer, weshalb er si

das andere Ohr zuhielt, um besser verstehen zu können. Es war Hedwig, die

mit ihm zusammen na Rom gefahren war, um ihrerseits einen alten

Freund zu treffen. Sie klang aufgeregt, als sie ihn bat, morgen früh um neun

im Caffè Novecento in der Via del Governo Vecio  12 zu sein. Es sei

dringend, sagte sie zum Absluss. So kannte Troau seine Grand Dame der

Kunstwelt gar nit, die sonst immer mit ihrem exzellenten Netzwerk im

Rüen selbst in ausweglos erseinenden Situationen einen kühlen Kopf

bewahrte.

Nadem er das Gesprä beendet hae, fragte er grinsend: »Warum muss

es in Italien immer so laut sein?«



»Weil wir nit all die geheimen Abspraen, Intrigen und Geheimnisse

hören wollen, die allerorten in dieser Stadt getroffen werden«, gab

Kragenbauer ebenso grinsend zurü.

Der Monsignore nahm die Gelegenheit wahr, ihre Bestellung aufzugeben:

Brusea und Risoo con Radicio. Die Köe hier waren mit ihren

Portionen nämli nit nur auf hungrige Kleriker eingestellt, sondern

maten ein Risoo genau so, wie ein Risoo sein soll.



Der zweite Tag
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Rom, Hotel Raphael

Am nästen Morgen lief Troau Smoller im Frühstüsraum des kleinen

Relais  & Châteaux Hotels »Raphael« über den Weg, das in einer kleinen

Gasse neben der herrlien Renaissancekire Santa Maria dell'Anima, der

Nationalkire der Deutsen, im Herzen der römisen Altstadt lag. Sie

bemerkten si fast gleizeitig, als jeder für si in Hemdsärmeln das

Frühstüsbüfe na morgendlien Köstlikeiten absute. Keiner der

beiden hae gewusst, dass sie im selben Hotel abgestiegen waren.

»Das tri si ja ganz hervorragend«, sagte Smoller zur Begrüßung,

»wir haben nämli etwas zu bespreen.«

Troau freute dieses Zusammentreffen, weil bei Gespräen mit

Smoller meist ein Aurag raussprang. Ein Detail, das für ihn als

freiberuflien Wiederbesaffer abhandengekommener Kunstwerke nit

ganz unbedeutend war. Sließli hae er nit nur si selbst, sondern

au sein Team aus Experten untersiedlier Wissensgebiete zu ernähren.

Dieses Team zeinete si nit bloß dur hohe Fakompetenz aus,

sondern au dadur, dass si alle Mitglieder im sesten Jahrzehnt ihres

Lebens befanden. Eine Tatsae, die ihre früheren Arbeitgeber veranlasst

hae, si von ihnen zugunsten Jüngerer zu verabsieden. Dieser für

Troau völlig unverständlie Jugendkult kam ihm sehr gelegen, da er

dadur Zugriff auf die besten und erfahrensten Spezialisten hae, die

überdies au no optimal vernetzt waren. Für sie sorgte er gerne. Nit

nur weil er sie als Experten sätzte, sondern weil er sie au als Mensen

mote.

Bei einem Cappuccino und mit Crema gefüllten Brioes enthüllte

Smoller, dass Finanzvorstand Georg Stahlberg ihn heute Morgen gebeten

hae, Troau auf den Fall eines verswundenen Cézanne hier in Rom

anzusetzen.



Troau hae still an seinem Cappuccino genippt und zugehört.

»I muss Ihnen no etwas sagen«, druste Smoller herum.

»Ja?«

»Wir haben das ema gestern bereits gestrei, und Sie haen leider

ret. Das wird wohl der letzte Aurag für die näste Zeit sein.« Der sonst

so optimistise Smoller saute betreten auf die weiße Tisdee.

»Stahlberg hat mir heute wegen der angespannten wirtsalien Lage des

Unternehmens zur Auflage gemat, ab sofort nur no fest angestellte

Wiederbesaffer einzusetzen. Die seien billiger.«

Er blite vom Tistu auf und sah Troau dieses Mal gar nit so gut

gelaunt wie sonst an: »Lieber Herr Troau, es tut mir wirkli leid, aber i

kann nit anders. Deshalb bin i froh, dass es mir gelungen ist – gegen

nit unerheblien Widerstand  –, Sie wenigstens mit der Klärung des

Cézanne beauragen zu dürfen. Denn wenn Sie diesen Fall lösen, wird er

sierli merken, was er an Ihnen hat. Es ist do immer günstiger, ein Bild

wiederzubesaffen, als es nit zu finden und dann die

Versierungssumme auszahlen zu müssen. Aber ehrli gesagt«, er lehnte

si zu Troau vor, »weiß i nit, was er wirkli vorhat. Nur dass in den

letzten Woen einige Unternehmensberater bei uns waren und alles auf den

Kopf gestellt haben.«

Troau konnte die bedrüte Stimmung Smollers nit ganz teilen. Er

hae gerade einen Aurag bekommen, für den si die Romreise son

gelohnt hae.

»Sie wissen ja«, fuhr Smoller fort, »diese Berater haben meist vom

Gesä keine Ahnung, bürsten aber gerne alles über ihre Finanzprogramme

und entseiden dann am Kern der Sae vorbei. Die Auswirkungen dieser

›Beratung‹ müssen wir also erst einmal überstehen, dann können wir

weitersehen.«

Damit gab er Troau die Adresse des Cézanne-Eigentümers. Und weil

Smoller sowohl seinen Cappuccino getrunken als au seine Brioe

gegessen hae, verabsiedete er si und entswand, nadem er Troau

no zugesiert hae, dass er au in diesem Fall seine Arbeit zu den

üblien wirtsalien Konditionen antreten könne.



Troau verfügte über ein gesundes Selbstvertrauen und teilte die

trostlosen Perspektiven von Smoller ganz und gar nit, zumal es ja au

no andere Versierungen gab, für die er tätig war. Im Gegenteil, er

empfand die Aussit, no ein paar Tage in Rom reerieren zu können,

als einen sehr guten Start in diesen herrlien Tag. Gut gelaunt verließ er

das kleine Hotel und mate si auf den Weg zu seinem Treffen mit

Hedwig im Caffè Novecento.

Auf dem Weg dorthin ließ er es si nit nehmen, an der Kire Santa

Maria della Pace vorbeizuslendern. Er liebte ihre selbst für römise

Verhältnisse einzigartige Barofassade sehr. Für ihn war dieses kleine

Kirengebäude, das eingezwängt zwisen den Wohnhäusern der

römisen Altstadt stand, ein gutes Beispiel für »klein, aber oho«. Wer

wusste, dass der im Innenhof gelegene Kreuzgang von Donato Bramante

stammte, der die Aritektur der Horenaissance begründet hae und

sogar dem großen Bernini als Inspiration für die Kolonnaden am Petersplatz

gedient hae, häe Troaus Einsätzung auf dieses aritektonise Detail

beziehen mögen. Troau meinte mit »klein, aber oho« jedo den Kardinal

der Gegenwart, dessen Titelkire Santa Maria della Pace war. Der hae

nämli dem Vorgänger des heutigen Papstes aus Altersgründen seinen

Rütri angeboten, was der au angenommen hae. Damit wäre der

Kardinal eigentli aufs Altenteil abgesoben gewesen. Do dann kam der

neue Papst, der die wahren alitäten dieses Goesmannes aus langen

Jahren der Zusammenarbeit kannte, und berief ihn als unbestelien

Beobater in den atköpfigen Kardinalsrat, der die Kurie reformieren

sollte. Aus dem Auslaufmodell war so ein Mann geworden, der mit seinen

Kardinalskollegen die Weien für die nästen Jahrzehnte, vielleit sogar

Jahrhunderte stellen sollte. Und all das ohne Intrigen und Kuriengeklüngel,

sondern einfa aufgrund der Integrität seiner Person. Das verstand Troau

unter »klein, aber oho«. Und es war genau das, was er au an seinem Team

aus Senioren sätzte.

Stillvergnügt sri Troau dur die Gassen und erfreute si an den

Mensen, die in den Cafés miteinander diskutierten. Für ihn lebte das

Forum Romanum der alten Römer auf diese Weise weiter.


